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15. Kapitel. 


„Nein, Herr Remington,“ fuhr der Arzt fort, „die ganze 
Sache will mir nicht gefallen. Das Haupt dieſer aus⸗ 
ländiſchen Bande ſcheint der alte Faßbind zu ſein, was ſie 


aber im Schilde führen, kann nur durch ſorgſame Beobach⸗ 


tungen herausgefunden werden, und das erſcheint ausge⸗ 
ſchloſſen. Mögen ſie nun Falſchmünzer oder Einbrecher 
ſein, jedenfalls iſt mit ihnen nicht gut Kirſchen zu eſſen.“ 

„Doch würde ſich Lady Erika mit ſolchen Menſchen ab⸗ 
geben?“ warf ich ein. 

„Aus freien Stücken, glaube ich nicht.“ 

„Ganz meine Anſicht. Sie iſt au fie durch Bande ge⸗ 
feſſelt, die ſie nicht zerreißen kann. Das hat ſie mir gegen⸗ 
über auch zugegeben.“ 

Wieder fühlte der Arzt den Puls der Kranken, dann 
befahl er mir, die Wärmeflaſche zu bringen. 

Fleming zog dem Mädchen die Schuhe aus und ſchob 
die Wärmeflaſche unter die Füße. Im ſelben Augenblicke 
läutete es und ich ging, Elſie zu öffnen. 

„Was iſt los?“ fragte fie leife, als fie Doktor Fleming 
bemerkte. 

„Wie ich dir bereits mitgeteilt habe, befindet ſich Lady 
Erika in bewußtloſem Zuſtande hier. Ich hätte gern, daß 
du die Nacht über bei mir bliebeſt, willſt du?“ 

„Gewiß“, ſagte fie, ſchlüpfte aus ihrem Mantel und legte 

den Hut ab. Dann ging ſie ins Zimmer hinein, in welchem 
das Mädchen lag. 
„Ich glaube, fie hat einen Nervenchock erlitten“, ſagte 
Doktor Fleming, nachdem ich ihn meiner Kuſine vorgeſtellt 
hatte. 5 
Ich erzählte ihr nun, wie ich das Haus in der Fitzjohns 
Avenue beobachtet und Lady Erika herauskommen geſehen 
hatte. 

„Um welche Zeit war das?“ fragte ſie überrajcht, 

„Kurz nach elf Uhr.“ 

„Ich war etwas nach acht Uhr dort“, erklärte ſie. „Ich 
folgte Anna bis dorthin. Sie blieb über eine Stunde drin⸗ 
nen und kam dann mit dem jungen Faßbind heraus. Sie 
gingen zuſammen in ein Kino, und er begleitete ſie dann 
zur Untergrundbahn.“ 

„Ich kam erſt etwa vor halb neun Uhr hin,“ bemerkte 
ich, „ſah den jungen Faßbind allein ins Haus treten und 
zwanzig Minuten ſpäter kam Erika heraus. Sie muß da⸗ 
— mit dem alten Faßbind allein in der Wohnung geweſen 
ein.“ 

„Nein, das iſt ausgeſchloſſen, denn kaum war Anna in 
das Haus getreten, da erſchien auch der ältere der beiden 
Männer aus Riverſie Road, dem ſpäter noch zwei andere 


Männer, anſcheinend Ausländer, die ich bisher nicht geſehen 
hatte, folgten.“ 

„Dann waren alſo außer dem alten Faßbind und Erika 
noch drei Männer im Hauſe drinnen,“ ſagte ich erſtaunt. 
„Davon wußte ich nichts.“ 

„Der eine der beiden Fremden, der Altere von beiden, 
trug eine Handtaſche, die anſcheinend ſehr ſchwer war,“ fuhr 
ſie fort. „Sie kamen einzeln zu dem Hauſe. Der Zuerſt⸗ 
kommende, ein älterer Mann mit grauen Haaren und ziem⸗ 
lich defekter Kleidung, ſah ſich, bevor er ins Haus trat, nach 
allen Seiten um, als fürchte er, daß man ihm gefolgt ſei, 
während der zweite zehn Minuten ſpäter erſchien. Erika 
und Anna waren daher mit den vier Männern und mit dem 
alten Faßbind zuſammen im Hauſe.“ 

„Scheinbar hielten ſie eine Beſprechung ab“, warf ich 
ein. c 

„Anna und der junge Mann kamen bald nach Ankunft 
der Fremden heraus. Was mag wohl in dem Hauſe vor⸗ 
gegangen ſein?“ ! 

„Darüber kann uns nur Lady Erika Aufklärung geben, 
wenn ſie will“, bemerkte Doktor Fleming ernſt, den die 
Sache jetzt ebenſo zu intereſſieren ſchien wie uns. 

„Vielleicht war es das Zuſammentreffen mit den beiden 
Fremden, das ſie ſo erſchreckt hat“, vermutete ich. 

Die Stunden vergingen, doch das Mädchen war noch 
immer bewußtlos. Elſie entkleidete ſie mit Hilfe des Arztes, 
dann bereitete Doktor Fleming eine neue Medizin und 
flößte ſie ihr ein. 

Während er an ihrem Bette blieb, ſaß ich mit Elſie in 
meinem Arbeitszimmer vor dem Kamin und beſprach den 
Fall mit *hr. 

„Dieſe beiden unbekannten Männer waren ſeltſame 
Menſchen“, ſagte fie. „Beide waren klein und unterfegt und 
ihre Bewegungen hatten etwas Heimliches an ſich, als fürch⸗ 
teten ſie ſich, beobachtet zu werden. Gegen meine Perſon 
jedoch ſchienen fie kein Bedenken zu haben.“ 

„Ich muß hingekommen ſein, als du eben Anna bis zum 
Kino gefolgt warſt“, bemerkte ich. „Ein Zufall, daß wir 
uns nicht getroffen haben. Aber es war ein Glück, daß ich 
dort war.“ 

„Beſtimmt, vielleicht haſt du ſie ſogar dadurch vor ihren 
Verfolgern gerettet.“ 

„Glaubſt du wirklich?“ 

„Es hat ſo den Anſchein“, gab ſie zur Antwort. In 
dieſem Augenblicke ging die Türe auf, und Dr. Fleming 
trat ins Zimmer. Aus ſeinen Mienen war zu entnehmen, 
daß etwas vorgefallen war. 

Mit einer ſeltſam unnatürlichen Stimme ſagte er: 

„Herr Remington, ich habe eine Entdeckung gemacht — 
eine außerordentlich merkwürdige Entdeckung!“ 

16. Kapitel. 
Der Buchſtabe „E“. 

„Dies fand ich auf dem Fußboden neben dem Bett,“ 
ſagte Doktor Fleming und zeigte uns ein Stück dünnes, 
rotes Papier, das zu einer Kugel zuſammengeknüllt war, 
„Es muß aus der Unterwäſche der Lady Erika gefallen 
ſein, als wir ſie entkleideten. Schauen Sie ber!“ 


Er glättete es auf feiner Hand und hielt es uns hin. 
Auf das Papier war mit Tinte genau dasſelbe Zeichen 
gekritzelt, das Lady Erika auf ihrer Schulter aufwies — eine 
rohe Zeichnung in der Form des Buchſtabens „E“. 

Schweigend ſahen wir uns gegenſeitig an. Was konnte 
das zu bedeuten haben? Das Papier maß ungefähr drei 
Zoll im Quadrat, und als ich es näher betrachtete, ſah ich, 
daß es mehrmals zuſammengefaltet geweſen war. Später 
ſchien es dann mit der Hand zuſammengeknüllt worden zu 
ſein, damit man es beſſer verſtecken könne. 


„Was mag das zu bedeuten haben?“ fragte ich. „Viel⸗ 


leicht finden wir noch etwas, wenn wir ihre Kleider durch⸗ 


ſuchen.“ 

Wir gingen alle drei in das Zimmer hinüber, in wel⸗ 
chem die Bewußtloſe lag, und Elſie durchſuchte die Kleider 
genau. 
Taſche mit einer zugeknöpften Patte: in ihr fanden wir 
eine kleine Geldbörſe, die eine Zehnpfundnote, einige 
Schillinge und eine Viſitenkarte enthielt. 

Auf der Karte ſtand mein Name. 

„Das iſt merkwürdig, Ralph,“ bemerkte Elſie. „Ver⸗ 
mutlich haſt du ihr die Karte gegeben?“ 

„Nie in meinem Leben habe ich ihr eine Viſitenkarte ge⸗ 
geben — übrigens iſt das auch keine von meinen Karten!“ 
erwiderte ich, nahm eine Viſitenkarte aus meiner Brief⸗ 
taſche und verglich die beiden miteinander. Der Druck war 
ein anderer. 


Noch etwas fanden wir in der Geldbörfe, ein Stück von 
einer Rechnung des Grandhotels Dolder in Zürich, auf die 
von fremder Hand ein Name und eine Adreſſe vermerkt 
Hand: „Nikolaus Irmann, Hotel Zentralbahnhof, Glas⸗ 


„Dieſe Perſon müſſen wir uns merken“, ſagte Doktor 
Fleming. a 
Meine Kuſine batte mittlerweile den Rock genau unter⸗ 
ſucht und fand im Gürtel, an einer Stelle, die aufgetrennt 
worden war, ein kleines zuſammengefaltetes Papier. Sie 
zog es hervor und wir fahen, daß es ein franzöſiſcher Brief 
in einer weiblichen Handſchrift war. Er lautete: 


„Liebe Lady! 


Ihren Brief, den Ste mir ins Bureau ſchtckten, habe 
ich erhalten. Die Nachricht hat mich ſehr überraſcht. Man 
kann wich doch nicht mit dieſer umglüdfeligen Sache in 
Verbindung bringen, ich habe mit niemandem geſprochen 

und kenne auch niemanden mit dem Namen Remington. 
Es muß ein Irrtum vorliegen. Mit Fritz habe ich heute 

abend in Riverſide Road geſprochen und hoffte, Sie eben⸗ 
falls dort zu treffen. Er iſt ganz empört und droht, zur 
Polizei zu gehen, falls man mir etwas antun will. 

Er iſt wütend, gehen Sie, bitte, gleich zu ihm und ber 
ruhigen Sie ihn. Ich bin überzeugt, daß etwas Ernſtes 
vorfallen wird, deshalb habe ich auch meine Sachen ge⸗ 
packt, um jeden Augenblick in die Schweiz reifen zu 
können. 

Auch Sie müſſen auf Ihrer Hut fein. Wenn dieſer 

Remington wirklich unſer Feind iſt, wie es den Anſchein 


hat, dann verdient er das Los, das man für ihn vorbe⸗ 


reitet hat. Ich bitte Sie nochmals, ſeien Sie auf Ihrer 
Out. Als ich mich in die Sache einließ, hätte ich es mir 
nicht träumen laſſen, daß es ſich um Menſchenleben han⸗ 
delt. Erinnern Sie ſich an unſer Geſpräch in Innert⸗ 
kirchen, als wir damals mit Fritz in der Nacht bei Mond⸗ 


fpazteren gingen und Sie mir dieſe ſeltſame Ge⸗ 


ſchichte erzählten, über die. ich fo überraſcht war? 


Ich flehe Sie an, feten Ste vorſichtig, ich bin in großer 


Furcht. Morgen abend bin ich bei Herrn Faßbind, er will 
mich ſprechen. 
Ihre ergebene Dienerin 
Anna.“ 


„Sehr ſeltſam“, rief Fleming aus und wandte ſich an 
mich. „Es iſt klar, daß ein Anſchlag gegen Sie geplant iſt. 
Wahrſcheinlich haben Sie unabſichtlich den Leuten einen 
Schaden zugefügt, 


ch kenne fie gar nicht! Der Umſtand, daß die Viſiten⸗ 


„ „ 
karte nicht von mir ſtammt, iſt Beweis genug,“ erklärte ich. 


An der Innenſeite ihres Rockes befand ſich eine 


„Dann muß es eben einen zweiten Ralph Remington 
geben“, ſagte der Arzt. „Doch dies kommt im Leben felten 
vor.“ | 

„Er könnte auch meinem Vetter nicht fo. aufs Haar 
gleichen, wie es ſcheinbar der Fall ſein muß“, warf Elſie ein. 

„Dieſer Brief hier ſagt uns noch etwas, nämlich, daß 
ſich Fritz Hirſch, der Bräutigam der Anna Huber, in 
London aufhält und in Riverſide Road wohnt“, ſagte ich. „Iſt 
er vielleicht der jüngere von den beiden Männern?“ 

„Natürlich“, erwiderte ſie lachend. „Ich habe es immer 
ſchon vermutet.“ 

; „Wir müſſen aber diesbezüglich Gewißheit erlangen“, 
bemerkte ich. 

„Die habe ich ſchon. Er traf ſie unlängſt am Abend und 
ging mit ihr in den Park ſpazieren. Der junge Franzoſe 
folgte ihnen, doch mich bemerkte er nicht.“ 

„Wenn der junge Mann tatſüchlich mit Fritz Hirſch 
identiſch iſt dann ift die Geſchichte von dem alpinen Unfall, 
wie ſie Krebs erzählt hat, erfunden, und niemand von den 
8 Verſchollenen iſt in die Gletſcherſpalte geſtürzt“, fuhr 

fort. 

„Höchſtens Herr Johnſon, den manche für einen deutſchen 
Prinzen hielten“, bemerkte der Arzt. „Von ihm fand ſich 
keine Spur.“ 

„Nein“, warf ich ein, „er ſcheint tatſächlich umgekommen 
zu ſein. Das Ganze iſt ein vollkommenes Rätſel, und die 
einzige Perſon, die es uns aufklären könnte, liegt dort.“ 

„Aber, ſie traut ſich nicht, zu ſprechen,“ bemerkte Elſie. 

„Sie muß ſprechen“, rief ich aus. „Sie befindet ſich ſelbſt 
in Gefahr und wir müſſen ſie beſchützen.“ 


„Ste haben recht“, ſagte Doktor Fleming eruſt. „Vor 


allem müffen wir das Motiv finden, aus welchem dieſer Un⸗ 


fall in den Alpen vorgetäuſcht wurde.“ 

„Es ſcheint keine Löſung für das Rätſel zu geben,“ be⸗ 
merkte ich verzweifelt. 

„Trotzdem haben wir ſchon einiges feſtgeſtellt“, fuhr der 
Arzt fort. „Lady Erika eine geübte Touriſtin, unternimmt 
eine Klettertour in den Alpen. In ihrer Begleitung be- 
findet ſich ein Mann, mit dem ſie augenſcheinlich verlobt iſt, 
und den die Bedienten des Grafen für einen Prinzen hal- 
ten. Wer er in Wirklichkeit iſt, wiſſen wir nicht, denn er 
tritt unter dem alltäglichen Namen Johnſon auf. Graf 
Runswick iſt nach dem Unſall ganz beſtürzt, ſucht aber die 
Sache fo weit wie möglich zu vertuſchen legt nach feiner 
Tochter Trauer an und gibt ſogar Auftrag zur Errichtung 
eines Gedenkſteines zu ihrem Andenken. Iſt dies alles 
bloße Täuſchung — oder kennt Lord Runswick den wahren 
Sachverhalt?“ 

„Das wiſſen wir noch nicht“, erwiderte ich. „Wir haben 
nur ſoviel feſtgeſtellt, daß Lady Erika im Verborgenen mit 
dem vermißten Führer und mit noch einem zweiten Mann 
lebt, und daß fie unter Einfluß jenes Faßbind ſteht.“ 

„Sollten Sie nicht mit Inſpektor Wade ſprechen?“ ſchlug 
Doktor Fleming vor. a 

„Damit würdeſt du das Geheimnis der Lady Erika 
preisgeben“, bemerkte Elſte und warf mir einen vielſagen⸗ 
den Blick zu. 

„Nein“, antwortete ich, „ich will die Erhebungen allein 
ſortſetzen.“ 

„Gleichwie Sie ſelbſt, iſt auch Lady Erika in Gefahr, 
das iſt klar“, warf Flemeng ein. 

„Und meine Pflicht iſt es, ſie zu ſchützen“, vollendete ich. 

Der Arzt trat wieder an Erikas Bett und horchte auf 
ihre Atemzüge, während ich mit Elſie weiterſprch. 

„Mir gefällt die Geſchichte gar nicht“, erklärte meine 
Kuſine. „Sie ſchaut ſehr ſchlecht aus, wer weiß, ob ſie ſich 
überhaupt noch erholt.“ 

„Doktor Fleming behauptet ja, und ich glaube ſeſt an 
feine Diagnofe, Hinter der Sache ſteckt fo manches, von 
dem wir keine Ahnung hatten. Curtis muß uns helfen.“ 

„Das wird er auch tun, mein lieber Ralph“, ſprach mir 
Elſie zu. „Was mag nur das rote Papier mit dem „E“ zu 
bedeuten haben?“ 

„Das müſſen wir noch herausfinden — und wir werden 
es auch herausfinden“, ſagte ich entſchloſſen. „Wenn das, 
was wir vermuten, wahr iſt, dann wird Krebs dafür be⸗ 
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zahlt, daß er reinen Mund hält und den Tod feiner drei 


Gefährten betrauert, von denen, ſoviel wir wiſſen, min⸗ 


deſtens zwei noch am Leben ſind.“ 
„Ob Anna Huber wohl die Wahrheit weiß?“, fragte 


Elſie. 
(Fortſetzung folgt.) 


Urlaub im Mai. 


Ein Skizzenblatt von Heinrich Lilienfein. 


Das ging ſo mit „Tante Lena!“ hinten und „Tante 
Lena!“ vorne, ſeit ſie da war. Immer hing einer der 
nimmerſatten Plagegeiſter an ihr und bettelte um eine neue 
Geſchichte. Endlich war auch ihr die Geduld geriſſen. Den 
Zäheſten der Zähen, den kleinen Guſtl mit ſeinem frommen 
Schalksaugen, hatte fie beherzt abgeſchüttelt, die Gartentür 
hinter ſich zugeſperrt, und nun ſchritt fie unerbittlich vor⸗ 
wärts, obwohl das Geſchrei des gekränkten Bübchens mör⸗ 
deriſch hinter ihr drein gellte. 

Die ſanft ſich hebende Baumwieſe floß über von der 
weichen Sonne des ſpäten Nachmittags. Über ihr, vor ihr, 
zur Seite ſtreckten ſich ſchneeige Blütenäſte gegen den zart⸗ 
blauen Himmel, das Gras wucherte weithin in fettglänzen⸗ 
der Üppigkeit, und die Luft zitterte wohlig unter der eige⸗ 
nen Süße, durchtaumelt von brummenden Bienen und ſam⸗ 
tenen Schmetterlingsflügeln. Unbewußt breitete Lena die 
Arme von ſich, während ſie hangan ſtieg. : 

Kurs bevor der Wald die lachenden Baumbreiten auf⸗ 
fing, ließ ſie ſich niedergleiten. Sie umſpannte die Knie 
mit den verſchlungenen Händen und ſah, den Kopf ſinnend 
vorgeneigt, aus etwas müden, argwöhniſch blinzelnden 
Augen unter ſich in die blühenden Zweige und auf die be⸗ 
ſonnten Dächer des talgebetteten Städtchens Seit bald 
einer Woche hatte ſie drunten im brüderlichen Arzthaus 
ihr Quartier aufgeſchlagen — ron Alt und Jung mit offe⸗ 
nen Armen aufgenommen. Der arbeitsreiche Winter hatte 
ſte härter als ſonſt angegriffen, von ihrem einſichtigen Chef 
war ihr ein vierzehntägiger Urlaub endlich geradezu auf⸗ 
gedrungen worden. Zum faulen Ausruhen taugte ſie nicht. 
Gleich faßte ſie tüchtig im Haushalt mit an und ſpielte für 
die Kinder die unermüdlich unterhaltungsbereite „Tante“. 
So war es ja auch am beiten. Sie wollte gar nicht müßig 
ſein. Sie wollte nicht zu ſich ſelber kommen 

Auch jetzt, kaum der quirlenden Zutraulichkeit der 
Kleinen entronnen und zur Raſt hingeſtreckt, wäre ſie am 
liebſten gleich wieder aufgeſprungen und weiter gewandert 
oder zu ihren Plagegeiſtern zurückgekehrt. Aber diesmal 
war die laue, erfüllte Stille des Mainachmittags mächtiger 
als ihre nervöfe Betriebſamkeit. Sie fühlte, wie die gütige, 
in Fruchtbarkeit ſchwellende Erde ſie feſthielt, wie dies ganze, 
berauſchende Ineinander von Licht und Blüten und ſchmei⸗ 
chelnder Luft in ihr auflockerte, was ſie mißtrauiſch nieder 
zwang. Es war ſchon zu ſpät. Nicht die Arbeit dieſes letz⸗ 
ten Winters hatte ihre Kräfte zerrieben. Der Kampf war es 
geweſen. den fie mit ſich felber ausfocht und deſſen nur 
ſchlecht vernarbte Wunden plötzlich zu ſchmerzen anfingen. 
Andächtige, ſchwärmeriſche Augen, faſt noch Knabenaugen, 
glänzten vor ihr auf und fragten unter vollen Haarbüſcheln, 
aus einem offenen, gebräunten Geſicht hervor. Sie wußte 
kaum mehr, wo und wie ſie ihn kennen gelernt hatte. So⸗ 
bald ihr gewiß war, daß er noch etwas anderes in ihr ſah 
als die verſtehende, mütterliche Gefährtin ſeiner halbklaren 
Sorgen und Nöte, wappnete ſie ſich. Umſonſt: ſein heftiges 
Drängen ließ ſich nicht beſchwichtigen, ſeine begeiſterte Liebe 
wollte nichts von Schranken wiſſen. Ahnte er, was es ſie 
koſtete, beſonnen zu bleiben? Wie in ihr, der um acht Jahre 
Alteren, der beiße, unerfüllte Traum eines ſpäten, über⸗ 
reifen Mädchentums aufbrannte und ihr mißhandeltes Herz 
ſchrie, während ſie ſeinem ungeſtümen Werben kühle Ver⸗ 
nunft und ſtrenges Pflichtgefühl entgegen ſtemmte? Weder 
als Geltebte noch als Frau durfte fie ihm gehören, ſollte 
nicht dem Rauſch kurzer Jahre die unheilbare Ernüchterung 
folgen. Ihr blieb nichts übrig als das feſte, grauſame 
Nein, mit dem ſie ſein und ihr Leben auseinander riß, als 
die brennende Leere, mit der fie ſich weiter ſchleppte, bis fie, 


— 


wund und todmild, ſich in dieſe abgeſchiedene Ländlichteit 
flüchten dürfte 

Scheu, verſtört fuhr ſie aus atemverſetzendem Sinnen 
auf. Ein feiner, leiſer Windhauch ſtreichelte ihre Stirn, 
pflückte weiße Blütenblättchen aus den facht geſchaukelten 
Zweigen, daß ſte ins Gras ſtäubten, und verſeufzte hinter 
ihr in den ſchwarzen Tannen. Lockender denn je ſtand wie⸗ 
der ringsum die erfüllte, vorabendliche Stille mit ihrer po⸗ 
chenden Verheißung des Frühlings ... Wie unnütz, wie 
fehl am Orte war ſte, die Verblühende, die faſt ſchon Ver⸗ 
blühte, in all dem Wachſen und Reifen. Frucht und Erfüll⸗ 
ung — an ihr gingen ſie vorüber. Wenn es Frevel ge⸗ 
weſen war, daß ſie von ſich geſtoßen, was das Leben in 
letzter, gütiger Offenbarung ihr bot? Entſetzt ſchauerte ſie 
zuſammen ... Nein und wieder nein! Ein trotzig weher 
Zug ſchnitt in die Winkel ihres Mundes. Sie ſprang auf 
zur Höhe ihres ſtattlichen Wuchſes und wies der blühenden 
Bedrängnis umher ein beherrſchtes Geſicht, über das ein 
tapferes, berbes Lächeln glitt. Sie hatte ſich wieder. Wenn 
nicht heute, ſo morgen, war ſie die alte. Und drunten — 
das umtriebige Haus, die hellen, geraden Menſchen, für die 
es keine ungekannten Winkel der Seele gab, halfen ſie 
vollends zurecht ſtutzen . Langſam, dann ſchneller, ohne noch 
viel umher zu blicken, ging ſie hangab. Als ſie ſich der Gar⸗ 
tentür näherte, war ſie wieder voll guten Willens, ſich jedem 
Wunſch ihrer kleinen Quälgeiſter zu ergeben. 

Das Haus lag in beinahe unheimlichem Schweigen. Die 
Schwägerin war ausgegangen und hatte die Kinder mit 
ſich genommen. 

Lena ging in ihre Stube. Sie war blank gedielt, mit 
wenigen Möbeln und fauberen, weißen Vorhängen, dem 
Garten zugekehrt, eine rechte Landgaſtſtube. Auf dem Tiſch 
ſtand ein Feldblumenſtrauß. Daneben lag ein Brief. Sie 
kannte die Schrift: er war von Ruth. Sie und die Freun⸗ 
din hatten ſich die letzten Monate etwas vernachläſſigt. Lena 
trug die größere Schuld; ſie hatte den Kampf dieſes Winters 
in ſich verſchloſſen und ſich manchmal unwillkürlich fremder 
als ſonſt gegeben. Auch das ſollte wieder anders werden! 
Was hatte ſie denn, wenn nicht die Freundſchaft der gleich⸗ 
altrigen, beweglichen, anſchmiegenden Ruth, die Lenas ge⸗ 
ſetzteres Weſen fo glücklich ergänzte? ... Sie zog ſich einen 
Stuhl ans offene Fenſter und machte den Brief ohne Haſt 
auf. Über die erſten, allgemeinen Zeilen las ſie flüchtig 
hin. Daun wurden ihre Augen größer. Ihre Lippen 
ſchloſfen ſich jäh, und fie ſtraffte den Rücken. Wort für Wort 
feste fie zuſammen, als koſte es fie Mühe, den Sinn zu 
faffen: 

„Dummes Zeug iſt das alles, was ich Dir da ſchreibe! 
Die Hauptſache kommt erft, und die iſt ſchwierig. Aber viel⸗ 
leicht immer noch leichter zu ſchreiben als zu ſagen. Lena! 
halt Dich feſt, wenn Du lieſt: Ich habe Dir eine haarſträu⸗ 
bende Torheit, nein — ein übermenſchliches Glück zu beich⸗ 
ten! Ich erzählte Dir gelegentlich von einem Geſangsſchüler, 
dem jungen Roberts, einem unglaublich talentvollen Jungen. 
Dieſer unſelige Menſch — wie ſoll ich's Dir nun ſchildern? — 
kurz: er hat ſich in mich verliebt. Wie es bei ihm kam und, 
was viel ſchlimmer iſt, wie ich alter Eſel ſo ſchwach wurde, 
es dahin kommen zu laſſen — —unfaßbar! Lena, eines 
Nachmittags, mitten in einer Stunde, während vor meinem 
Fenſter die grelle Senne tanzte und die Schwalben vorbet 
flitzten — poetiſch, nicht? —, lag er an meinem Halſe. 
Himmel und Erde vergingen .. Ich weiß, daß es Narr- 
heit iſt vor Gott und Menſchen, ich weiß, daß er in ein paar 
Jahren, wenn ich alt und grau werde, von mir gehen wird. 
Aber ich weiß auch, daß ich dieſe Jahre ſelig ſein werde mit 
ihm, durch ihn, für ihn, wie es überhaupt für ein Menſchen⸗ 
kind möglich iſt — Ich kann nicht weiterſchreiben. Er iſt da. 
Er zauſt mich an den Haaren, bläſt mir in den Nacken, zerrt 
mich vom Tiſch. O unbeſchreibliche Narrheit! Komm ſelber 
und ſieh und verzeih Deiner Ruth.“ 

Das Blatt war Lenas Fingern entfallen, ehe ſie die 
letzten Worte geleſen hatte. Ihr Kopf ſank vornüber, lag 
auf dem Feuſterbrett. Eine lange Weile war fie wie ver⸗ 
ſteint in ſich. Dann löſte ſich der Krampf in einem ſtummen 
Schluchzen — einem wilden und ſtummen Schluchzen ohne 
Ende, als ſollte ihr Herz ſich für immer verſtrömen. Wie 
lange ſie ſo lag und ſchluchzte, wußte ſie nicht. Sie ſah erſt 


auf, als eine winzige Hand beharrlich an ihrem Armel zog. 
Dämmerung war in der Stube. Von draußen quoll eine 
ungeſtüme Welle herein, überſättigt vom Geruch friſchen 
Graſes und wehender Blüten. Bei ihr, mit erſtaunten, weit 
aufgeriſſenen Augen ſtand Guſtl und bettelte eintönig und 
dringlich, als läge nichts zwiſchen dem Nachmittag und dem 
Abend: „Erzähl' mir was, Tante Lena! Erzähl' mir doch 
was!“ - 2 
Was fie ihm hätte erzählen können — diesmal war es 
über ihre Kraft und über fein Verſtehen. .. Nur dies eine 
Mal... 


Klein⸗Lillys erſter Rutſch. 


Der „Flugbericht“ eines Vaters von André v. Kün. 

„Eigentlich ſchmecken ſie wie Honigbonbons“, fällte Lilly⸗ 
chen ihr ſachliches Urteil über die ſauren Drops, die ſie mit 
fabelhafter Geſchwindigkeit Stück für Stück in ihrem kleinen 
Munde verſchwinden ließ. Ich war maßlos erſtaunt. Denn 


erſtens ſchmecken ſaure Bonbons erfahrungsgemäß ganz an⸗ 


ders als Honigplätzchen, und zweitens befanden wir uns 


in einer Höhe von rund 600 Metern. In dem einmotori⸗ 
gen Junkers⸗Flugzeug D 565. Unweit von Liegnitz. Auf 
der Luftreiſe zwiſchen Breslau und Berlin. Von der ich 
ſie würde Lilly fabehafte Eindrücke ver⸗ 


mir verſprach, 
mitteln 
Die Vorgeſchichte des denkwürdigen Aufſtiegs war 


ſchlicht und einfach. „Wenn ſchon dieſer Kapitän Orlebar, 
oder wie er ſonſt heißt, eine Stundengeſchwindigkeit von 


561 Kilometern erreichte, dann wäre es wirklich angebracht, 


daß auch deine Tochter einmal fliegt“, meinte meine Frau 


im Bruſtton der überzeugung. Ich ſah zwar keineswegs 


ein, was der Rekord des engliſchen Piloten mit Lilly zu 


tun hätte, fügte mich aber lals friedliebender Menſch) wort⸗ 


los dem Willen von Lillys Mutter. Und ſo beſtieg Klein⸗ 
Lilly im Alter von ſechs Jahren und achtunddreißig Tagen 
an einem ſchönen Herbſttage die flugplanmäßige Verkehrs⸗ 
maſchine, um knappe zehn Minuten ſpäter Fachvorträge 


über ſaure Bonbons zu halten. Kurz nach Liegnitz waren 
aber meine Süßzeug⸗Vorräte ausgegangen, und nun wid⸗ 


mete ſich der ſechsjährige Fluggaſt zwangsläufig endlich dem 


Fluge ſelbſt. „Der Flieger-Onkel ſoll zuſehen“, ließ ſie ſich 
zuvörderſt vernehmen, „daß die Maſchine ſchaukelt!“ Dieſen 
frommen Wunſch hat bisher bei Zeus noch kein Paſſagier 
geäußert. 
gut erfüllen, deun zu Klein⸗Lillys Pech und meinem Glück 


hatten wir ideale Windſtille, jo daß der Metallvogel mit 


geradezu majeſtätiſcher Ruhe, ſcheinbar gänzlich bewegungs⸗ 
los die Luft „ſchnitt“, ohne auch nur ein einziges Mal zu 
„laden“, Lilly war ſchwer enttäuſcht und widmete ſich in 
der nächſten Viertelſtunde einem Butterhörnchen von an⸗ 
ſehnlicher Größe. Anſchließend wollte ſie ſich mit dem 
Piloten unterhalten und dieſen zur Rechenſchaft ziehen, 
warum ihr kein Fahrſchein verabreicht worden war. Gab 
ſich jedoch mit meiner Erklärung, die Karten ſeien bereits 
vor dem Start ordnungsgemäß abgegeben worden, zu⸗ 
frieden, unterzog die gelben Flugſcheine einer eingehenden 
Prüfung und ſchickte ſich — wohl aus Langewelle — an, die 
zum erſten Male in ihrem jungen Leben verlaſſene Erde 
unter uns zu kritiſieren. Ein D⸗Zug „raſte“ vorbei, und 
Lilly ſtellte mit ſtolzer Genugtung feſt, daß die Lokomotive 


nicht größer ſei als ihre eigene aus Schokolade, die ſie vor 


zwei Jahren von Tante Lizzie zum Geburtstage geſchenkt 
bekam. „Und die Häuſer ſind genau ſo winzig wie in 
Liliput“, rief ſie nach gründlicher Muſterung beglückt aus. 
Woraus klar und deutlich hervorging, daß ſie mit den 
Werken von Jonathan Swift bereits vertraut war ... 
Bald beendete aber Lilly-Maus die Generalinſpektion 
der Mutter Erde und begann zu meiner nicht geringen 
Verwunderung nicht mehr nach unten, ſondern nach oben 
Umſchau zu halten. Sie ſuchte, wie es ſich herausſtellte, die 
Eugelein, die — ebenfalls in der Luft herumfliegen ſollen. 
Gerade als ich ihr das große Ehrenwort geben wollte, heut— 
zutage gäbe es keine Engel mehr, huſchte glücklicherweiſe 
die Gegenmaſchine vorbei. Lilly meinte, die führe jetzt die 
monierten Himmels-Damen „ſpazieren“, weil fie fo brav 
ihren Nachmittagskaffſee getrunken hätten. In der Gewiß— 
heit, die ſogenannte neue Sachlichkeit würde meine kleine 


Tochter ſowieſo viel zu früh kennen lernen, unterließ ich 


Und der Flieger-Onkel konnte ihn auch nicht 


wohlweislich, ſie über ihren verzeihlichen Irrtum auf⸗ 
zuklären. Um ſo mehr, als ſie allmählich ihren Spaß beim 
Fliegen fand, indem ſie feſtſtellte, daß die Sitzplätze ebenſo 
numeriert ſeien wie in der Eiſenbahn und daß die fürſorg⸗ 
liche Fluggeſellſchaft genügend Papier für artige Kinder 
zur Verfügung ſtellte. Meinerſeits freute ich mich nicht 
wenig, die — fertigen Tüten vorzufinden, andernfalls. 
hätte ich ſie ja erſt aus Zeitungspapier formen müſſen. 
Des Spiels mit den Papiertüten müde, machte ſich's 
Klein-Lilly bequem, ſchloß die dunklen Auglein und ſchlief 
ohne weitere Umſtände ein. Auf ihrer erſten Flugreiſe! In 
der Nähe von Frankfurt an der Oder aufgewacht, wollte ſie 
genau wiſſen, wozu der Briefkaſten eigentlich da ſei. Ich 
Unglückswurm wiederholte der jungen Dame die Aufſchrift 
des Käſtchens in vollem Wortlaut: „Für Anregungen und 
Beſchwerden“. Was „Auregung“ bedeute, wußte fie nicht, 
Mit dem Begriff „Beſchwerde“ war fie aber (ſeit ſechs 
Jahren und achtunddreißig Tagen in Preußens Hauptſtadt 
wohnhaft) naturgemäß vertraut, und ich mußte in aller⸗ 
höchſtem Auftrage der ſelbſtbewußten kleinen Staatsbür⸗ 
gerin eine „dicke“ Beſchwerde an den „zuſtändigen Onkel im 
Bureau“ richten. Sie wandte ſich in erſter Linie gegen die 
Windſtille! „Lieber Onkel im Bureau“, diktierte der minder⸗ 
jährige Fluggaſt, „mein Papa hat mir verſprochen, daß wir 
ſchaukeln werden wie bei dem Karuſſell. Mein Papa hält 
immer Wort, und er hat den Flieger-Onkel aufgefordert, 
ſofort zu ſchaukeln. Der hat ihn aber ausgelacht und wollte 
nicht nett ſein. Viele Grüße Deine enttäuſchte Lilly.“ Die 
Beſchwerde wurde nun in den Kaſten geworfen. Zwei Mi⸗ 
nuten ſpäter geſchah aber das Unerwartete: Lillychen kam 
doch auf ihre Rechnung. Seid mir gegrüßt, ihr heiß er⸗ 
ſehnten Böen! Ihr habt die Ehre der Fluggeſellſchaft und 
darüber hinaus meine perſönliche Ehre gerettet. In der 
Erkenntnis, daß der kluge Mann immer vorzubauen hat, 
vertröſtete ich nämlich meine Kleine trotz der hoffnungs⸗ 
loſen Lage, in der wir uns bei der Windſtille befanden, auf 
„ſpäter“. Und behielt zu guter Letzt doch recht: Eine kleine 
Schaukelei begann. Klein⸗Lilly war ſelig: Nun batte auch 
ſie ihr perſönliches Erlebnis. Was zwei Ergebniſſe zeitigte. 


Erſtens wollte ſie die Maſchine auch nach der Landung nicht 


wieder verlaſſen, und zweitens erklärte ſie feierlichſt (der 
Flugleiter, der Pilot und zwei andere Fluggäſte ſind meine 
Zeugen), daß die Reiſe mit dem Flugzeug doch entſchieden 
ſchöner ſei als mit der Eiſenbahn. 

Da muß ich die Fluggeſellſchaft ſchon bitten, die Be- 
ſchwerde als hinfällig zu betrachten. Es wäre nämlich durch⸗ 
aus möglich, daß der Kaſten für Beſchwerden und Anregun⸗ 
gen — auch wirklich geleert wird. 


Seh Bunte Chronit & 


* „Der Geiſtervorſitzende erſcheint.“ Die Meldung, 
daß in Oxford eine Geſellſchaft zur Verfolgung von Gei⸗ 
ſtern gegründet iſt, ruft die Erinnerung an eine alte 
Legende wach, die ſich mit einer ähnlichen Gründung be⸗ 
ſchäftigt. Im Mittelalter war an einem der Kollegs in 
England ein Höllenfeuer⸗Klub in das Leben gerufen wor⸗ 
den. Old Nick, wie man ſcherzhaft den Teufel bezeichnete, 
wurde zum Vorſitzenden ernannt und bei den Zuſammen⸗ 
künften ſtets der Stuhl des Vorſitzenden für ihn freigehal⸗ 
ten. Eines Abends, als die Mitglieder wieder einmal ihre 


Zufammenkunſt abhielten, bemerkte plötzlich einer der Teil⸗ 


nehmer zu ſeinem Entſetzen, daß der Stuhl des Vorſitzen⸗ 
den beſetzt war. Auf ihm hatte ein ſonderbar ausſehender 
Fremder Platz genommen, den man noch niemals bei den 
Zuſammenkünften bemerkt hatte. Bei dieſem Anblick wich 
die Farbe aus allen Geſichteru. Was weiter geſchah, iſt un⸗ 
bekannt, und die Legende berichtet nur, daß man am nächſten 
Morgen die lebloſen Körper ſämtlicher Teilnehmer mit 
entſetzlich verzerrten Geſichtszügen in dem Verſammlungs⸗ 
zimmer auffand. Der Stuhl des Vorſitzenden war leer, 
jedoch ſtark angeſengt, während in der Luft ſich ein ſtarker 
Schwefelgeruch bemerkbar machte. 
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